Lukas 7, 11-16: Predigt Hess. 16.So.n.Trin. (15.9.2013)
Gnade sei mit euch und Friede von Gott, unserem Vater,

und dem Herrn Jesus Christus. Amen.

Der heutige Predigttext steht in Lukas 7, 11-16:
Und es begab sich danach, dass er [= Jesus] in eine Stadt mit Namen Nain ging; und seine Jünger gingen mit ihm und eine große Menge. Als er aber nahe an das Stadttor kam, siehe, da trug man einen Toten heraus, der der einzige Sohn seiner Mutter war, und sie war eine Witwe; und eine große Menge aus der Stadt ging mit ihr. Und als sie der Herr sah, jammerte sie ihn und er sprach zu ihr: Weine nicht! Und trat hinzu und berührte den Sarg, und die Träger blieben stehen. Und er sprach: Jüngling, ich sage dir, steh auf! Und der Tote richtete sich auf und fing an zu reden, und Jesus gab ihn seiner Mutter. Und Furcht ergriff sie alle, und sie priesen Gott und sprachen: Es ist ein großer Prophet unter uns aufgestanden, und: Gott hat sein Volk besucht.
Liebe Gemeinde,
ich habe versucht, mir das ganz konkret vorzustellen. Manchmal, wenn wir von der Friedhofskapelle zum Grab ziehen, dann sieht man ja auch außerhalb des Zaunes die Leute, die im Leben stehen: Schulkinder oder Bauarbeiter, Spaziergänger oder sonstige Leute. Hier ist es ein wenig gegensätzlicher: da sind Jesus und seine Jünger unterwegs, und die stelle ich mir als einen fröhlichen bunten Haufen vor, zu den Zwölfen sind viele weitere Leute gestoßen zumindest für ein Stück Weg, und sie reden und sprudeln über alle möglichen Erlebnisse; im Kapitel davor steht die Feldrede Jesu, und zwischendrin dann noch die Heilung des Knechtes vom Hauptmann zu Kapernaum. Jesus mittendrin, oftmals sagt er seine Gedanken, es ist immer wertvoll, was er sagt, und die mit ihm unterwegs waren haben durch Jesus immer mehr erfahren, wer und wie Gott ist: ein lebendiger Gott, Liebhaber des Lebens, freundlich und manchmal auch klar. Jesus und dieser Gott tut den Menschen gut. So ziehen sie über das Land und nähern sich dem nächsten Dorf.
Ausgerechnet an diesem Tag schleicht in Nain ein trostloses Häufchen Menschen zum Dorf heraus, eigentlich sind es durchaus viele Leute, die da Richtung Friedhof ziehen; einen Sarg tragen sie, und dieser Sarg ist kleiner als gewöhnlich, bedrückt sehen sie die gebrochene, noch gar nicht so alte Frau, die die Mutter des Kindes sein muss. Ach je, so schreckliche Dinge passieren. Man hört die Leute sagen: „Da kann man nichts machen.“ Man erfährt, dass diese Frau hart vom Schicksal geschlagen worden ist, ihr Mann ist vor einiger Zeit verstorben, sie ist noch so jung, und das war ihr einziges Kind. Schrecklich. Vor allem dass man da nichts machen kann. Viele nehmen Anteil: eine große Menge aus der Stadt ging mit ihr.
Wir sind doch wirklich machtlos angesichts des Todes. Manchmal würden wir viel, fast alles geben, aber Leben und Tod liegen nicht in unserer Hand.
In unserer Geschichte treffen sie aufeinander, die beiden so unterschiedlichen Menschengruppen, dieser lebendige Zug und dieser Zug des Todes. Sie stoßen aufeinander, und sie stocken beide. Der Jesus-Zug wird aus der Begeisterung heftig auf den harten „Erdboden der Tatsachen“ geholt, und als Jesus, Symbolfigur des Lebens, auf den Leichenzug trifft, können die auch nicht weiter. Traurig bleibt Jesus stehen: Und als sie der Herr sah, jammerte sie ihn, und Jesus spricht gefährliche Worte: Weine nicht! Worte, die ich in einer solchen Situation nicht zu sagen wage, weil es mir selbst zum Weinen ist. Weine nicht – so reden die, die mit ihrer Hilflosigkeit nicht klar kommen und durch hohle Worte alles schlimmer machen. „Es wird schon wieder ein Türchen aufgehen“, oder noch schlimmer: „Nimm’s nicht so schwer.“ Worte, die deshalb verletzen, weil sie dem Leid und dem Schrecken ausweichen und somit auch dem Leidenden ausweichen und diesen so noch einsamer machen.
Weine nicht! Das sind Worte, die hier nur Jesus sagen darf. Weil er diese Situation beherrscht. Er ist auch angesichts des Todes der Herr. Darin unterscheidet sich Jesus. Und trat hinzu und berührte den Sarg, und die Träger blieben stehen. Und er sprach: Jüngling, ich sage dir, steh auf! Und der Tote richtete sich auf und fing an zu reden, und Jesus gab ihn seiner Mutter.
Konfirmand/inn/en fragen: Glaubst du das? Zu Recht fragen sie. 
Ich habe versucht, mir auch diese Ereignisse ganz konkret vorzustellen. Und hier hört es irgendwie auf. Ich möchte es gerne glauben, aber es fällt mir schwer.

Aber ich will versuchen zu sagen, was mir noch wichtiger ist als die Frage, ob das vor 1980 Jahren genau so passiert sein kann. Es ist die Frage, ob ich glaube, dass Jesus und Gott wirklich Herr ist über Tod und Leben. Kann ich glauben, dass Gott ein so unglaublicher Liebhaber des Lebens ist, dass er am Ende allen Tod besiegt? Auch alle tödliche Kränkung, alles das, was uns in unserem Leben kaputt gemacht worden ist an guten Hoffnungen, an Freude, an Lebenslust? Und wenn ich noch ein wenig weiter denke, dann merke ich, dass manches, was ich tue, auch nicht dem Leben dient, sondern sozusagen tödliche Nebenwirkungen hat. Manchmal nicht nur Nebenwirkungen. Ich bin kein „schlechter Mensch“ und will jetzt nicht irgendwie mein oder unser Leben schlechtreden. Aber ich habe gemerkt und merke es immer wieder, dass vieles nicht gut ist. Ich hoffe darauf, dass manches nicht für alle Ewigkeit so bleiben muss. Ich hoffe darauf, dass Gott und Jesus ein so unglaublicher Herr des Lebens ist, dass er irgendwie das alles heil macht. Dass er es nicht auslöscht, sondern heilt. Das hoffe ich. Das möchte ich gerne glauben. Ich glaube an die Vergebung der Sünden, die Auferstehung der Toten und an das ewige Leben. Weil ich an Gott glaube, an Jesus, an den unglaublichen Liebhaber des Lebens. Wenn ich das nicht hoffen und glauben könnte, dann wäre es zum Verzweifeln. Aber es ist nicht zum Verzweifeln, weil was dran ist. Weil unser Herr lebt.

Ich glaube noch etwas: dass nämlich etwa das, oder ich kann auch sagen „genau das“, Menschen vor 1980 Jahren erfahren und erlebt haben. Wo Jesus ist, wo dieser Gott wirkt, da können Wunden heilen, seelische Wunden. Da kann Schuld verarbeitet werden. Da ist es, wie wenn das Leben neu beginnt. Ich glaube es, dass Menschen dies mit Jesus erlebt haben und erleben.

Aber wie dieses Wunder möglich war, kann ich auch nicht beschreiben. Für mich ist dieses Wunder des Lebens und der Hoffnung, von dem ich gerade rede, nicht kleiner als das Wunder von der Geschichte des toten Jungen in Nain, der von Jesus wieder lebendig gemacht wurde. Ich kann mir die damalige Geschichte nicht ganz konkret vorstellen. Und trotzdem meine ich, dass es auch so passiert sein könnte. Nur eins halte ich für falsch: dass wir daran Glauben messen. Es kommt nicht in erster Linie darauf an, für wie wahrscheinlich wir es halten, dass es damals so passiert ist. Es kann Leute geben, die sagen: klar war das so, aber die vielleicht wenig begriffen haben davon, wie wir unserem Herrn vertrauen können, und es kann Leute geben, die ein ganz tiefes Gottvertrauen haben, die aber diese Geschichte so nicht „glauben“ können. Ich weiß das nicht, muss es auch nicht wissen. Ich hoffe, dass Gott uns allen den Glauben schenkt, der je zu uns passt. Wir hoffen, dass Gott für uns neues Leben schafft, dass er uns herauslöst aus unheilvollen Verstrickungen, dass Gott unsere Wunden heilt, die wir in uns tragen, dass er alle Ungerechtigkeit zurecht bringt und dass all die ihre Chance bekommen, die die Hoffnung schon längst aufgegeben haben und die sagen: Da kann man nichts machen. Doch! Jesus kann noch etwas machen. Jesus sagt zu seiner Zeit: „Weine nicht.“ Und: Gott wird abwischen alle Tränen.
Liebe Konfirmand/inn/en, versteht ihr, dass mir diese Hoffnung wichtiger ist als die Frage, wie das damals gehen konnte? Aber ich gebe zu: daran zu glauben, dass Gott unser Leben heilt und rettet, das ist nicht leichter und nicht weniger als die andere Frage, wie das damals war.

Ich möchte am Ende noch die Reaktion der Leute damals kurz genauer ansehen. Da steht: Und Furcht ergriff sie alle, und sie priesen Gott und sprachen: Es ist ein großer Prophet unter uns aufgestanden, und: Gott hat sein Volk besucht.
Zuerst sind die Leute erschrocken. Das passiert immer dann, wenn so etwas ungeheuerliches passiert und es Menschen bewusst, wird, dass Gott wirkt. Da erschrickt ein Mensch. Weil das völlig ungewöhnlich ist. Normalerweise denken wir, dass wir schon wissen, wie es auf dieser Welt läuft. Harmlose und nette Geschichten sind, so meine ich, nicht die Sache unseres Gottes. Sogar in der Weihnachtsgeschichte erschrecken die Hirten, als sie merken, dass hier etwas von Gott her passiert.
Aber es wäre falsch, bei der Furcht stehenzubleiben. Gott nimmt den Menschen diese Furcht, und etwas Neues entsteht. Wenn Menschen Gott loben und preisen, dann versuchen sie, versuchen wir etwas Unmögliches: wir versuchen mit unseren Worten zu sagen, was eigentlich nicht mit unseren Worten gesagt werden kann: nämlich wir reden von Gott. Manchmal tun wir das sehr unpassend, fast so als ob wir vorher mit ihm gefrühstückt hätten. Aber Gott ist viel geheimnisvoller, er ist unbegreiflich, er ist so ganz anders, und noch wichtiger: er will uns nahe kommen und möchte helfen, dass unser Leben gut wird.

In der alten Geschichte haben die Leute von Jesus gesagt: Es ist ein großer Prophet unter uns aufgestanden, jedoch bleibt es nicht dabei, dass sie von dem reden, was sie nachweislich gesehen haben, sondern sie versuchen das Geheimnis mit Gott zu sagen: Gott hat sein Volk besucht. Besuch zu bekommen ist für viele schön. Es kommt jemand, dem wir wichtig sind. Er wohnt nicht hier, wird nicht ein Teil von uns. Daran etwa denke ich, wenn hier steht: Gott hat sein Volk besucht. Es tut uns gut, wenn Gott uns nahe kommt. Wir merken, dass wir ihm wichtig sind. Er wird nicht Teil von uns, aber er kommt immer wieder, klopft an, beginnt damit, zu heilen, unser Leben gut zu machen. Gut, wenn wir ihn einlassen. Er tut uns gut. Amen.
